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  1. Kapitel.

   
   

 [image: ]as alte Schloß Fordham lag seitwärts von der Landstraße, von hochragenden Bäumen verdeckt, die schon seit der normannischen Eroberung schattenspendend ihre Zweige ausbreiteten, wo noch alles Land um das hübsche kleine Dorf Fordham einen einzigen riesigen Forst bildete.


  Das neue Schloß Fordham erhob sich unmittelbar der Landstraße gegenüber, mit allem Prunk ausgestattet, den der Reichthum zu verschaffen vermag. Hier gab es Gesellschaften, Bälle und Theatervorstellungen. Die drei schönen Töchter des Schloßherrn und sein erwachsener Sohn sorgten dafür, daß es an Zerstreuungen Abwechslungen niemals fehlte.


  Das alte Schloß öffnete seine rostigen Thore nur selten, und die Sage, daß seit einem Jahrhundert kein Fremder dort Brot gebrochen, schien nicht unbegründet. Der Besitzer des alten Schlosses hatte nur ein Kind, eine Tochter, die einen lebensmüden, halbblinden Zelter im Park von Alt-Fordham ritt, zuweilen in den Häusern der Armen, aber nie in der erhabenen Sphäre, die man der Umgegend „die Gesellschaft" nannte, erschien. Alt-Fordham erfreute sich der patrizischen Auszeichnung, eines umgehenden Farmiliengespenstes.


  Die Sage meldete, in den Tagen der Stuarts habe ein Baron von Fordham in einer Anwandlung grimmer Eifersucht seine Frau ermordet, und der ruhelose Geist der Unglücklichen wandle in den dunklen Gängen und den düsteren Gemächern des Schlosses händeringend umher. Obwohl nicht mit Bestimmtheit behauptet werden konnte, daß Jemand sie gesehen hatte, glaubten die Leute unverbrüchlich an sie, und es gab Viele, die sie genau zu beschreiben wußten, eine schlanke Dame von blendender Schönheit, in weißem, lang nachschleppendem Gewande, von braunem Haar umwogt, das ihr über Hals und Schultern bis zum Gürtel niederfiel.


  Der gegenwärtige Schloßherr war Anton von Fordham. Das Gut hatte seit den Tagen Heinrichs des VIII. stets der freiherrlichen Familie gehört. Thomas von Fordham hatte es bei der Verteilung der Kirchengüter vom Könige für angeblich geleistete Dienste zum Geschenk erhalten. Früher war die Besitzung das Eigentum eines benachbarten Klosters gewesen.


  Von dem alten Schloß waren noch dicke steinerne Mauern mit schmalen Bogenfenstern, einer Wendeltreppe und einer massiven eichenen Thüre, aber das eigentliche Wohngebäude hatte jener Thomas von Fordham mit großer Pracht, die ihm seine reichen Mittel gestatteten, erbauen lassen. Im Laufe des letzten Jahrhunderts vernachlässigt, war es immer mehr in Verfall gerathen und bot nach allen Seiten hin einen düsteren Anblick. Nur der Blumengarten war dank der rastlosen Thätigkeit Victoria von Fordham's und ihres Gehilfen, eines siebzehnjährigen Burschen, eine wahre Augenweide.


  Anton von Fordham war ein Mann, der nichts Beseligenderes kannte, als seine Bücher, zwischen welchen er sein Dasein verträumte, und die er nur verließ, um die einfachen Mahlzeiten, die von seiner Wirtschafterin zubereitet wurden, mit seiner Tochter zu theilen.


  Der Besitzer von Alt-Fordham war, wenn das Gerücht, das durch die Lebensführung des Schloßherrn unterstützt wurde, nicht log, so arm wie Hiob. Vor hundert Jahren ging es auf dem Gute hoch her, die üppigste Verschwendung war an der Tages­ordnung, bis den Schloßherrn ein schweres Unglück in den gewaltsamen Tode seines Sohnes traf, der in einem Duell erschossen wurde. Der kinderlose Vater kehrte seinem Gut den Rücken und ging nach Paris wo er an dem üppigen Hofe Ludwigs XVIII. sein großes Vermögen vergeudete. Nach wenigen Jahren seines Aufenthalts in Frankreich starb auch er und das verwahrloste Gut samt dem Schlosse gelangte in den Besitz, eines Neffen, eines jungen Mannes von wissenschaftlichen Neigungen, der ein Mädchen von niederer Herkunft heirathete, in dem alten Schlosse wie ein Einsiedler hauste, und der Vater von Anton von Fordharn, des gegenwärtigen Besitzers der Herrschaft wurde.


  Auch Anton von Fordham war das Glück nichts hold, auch ihm raubte herzzermalmendes Mißgeschick jede Lebensfreude. Er hatte ein schönes junges Mädchen ohne Vermögen, aber von hoher Geburt geheirathet, ein Mädchen das er anbetete, und für das er die stolzesten Zukunftspläne entwarf. Etwas länger wie ein Jahr fühlte er sich an der Seite seiner geliebten Frau wie im Paradiese. Zwei Monate später, kurz nach der Geburt einer Tochter, wurde ihm die Frau nach einer Krankheit von wenigem Tagen durch den Typhus entrissen. Es vergingen wieder Monate, ehe der Anblick seines Kindes ein schwermüthiges Lächeln auf des Vaters gramdurchwühltem Gesicht hervorzuzaubern vermochte. Er schien über Nacht zum alten Manne geworden zu sein, aber er kehrte nicht, wie seine Vorfahren es getan hatten, dem Schauplatz seines Kummers den Rücken, sondern vergrub sich unter seinen Büchern. Er hatte vom Vater die Liebe zur Wissenschaft geerbt und fand in einem rastlosen Studium eine Art von Trost.


  Die Gesellschaft hatte keinen Reiz mehr für ihn, aber durch das beständige Brüten über seinen Verlust hatte sein Gemüt sich so umdüstert und verengert, daß es ihm nie in den Sinn kam dieses Einsiedlerleben könne einem Mädchen von achtzehn Jahren nicht genügen. Das mutterlose Kind dessen klägliches Geschrei das Herz des Wittwers mit tiefem Weh erfüllt hatte, war zu einer anmuthigen schönen jungen Dame herangewachsen, die eine sprechende Ähnlichkeit mit ihrer verstorbenen Mutter hatte. In seinem einförmigen Dasein war das Fortschreiten der Zeit von ihm nicht beachtet worden, wie aus tiefem Schlaf erwachend, machte er eines Tages die Entdeckung, daß Victoria zur Jungfrau herangewachsen war. Die Lehrersleute hatten sich der verwaisten Kleinen angenommen und sie mit den eigenen Kindern zusammen erziehen lassen, so daß der Baron seine Tochter nur dann und wann sah.


  Er liebte Viktoria zärtlich, ohne es zu verstehen, ihr Vertrauen zu gewinnen. Im Schulhause ging sie aus und ein, als gehöre sie dorthin. In den wenigen Bekannten, die sie hatte, zählten auch die Reginalds von Neu-Fordham, Rupert Reginald und seine drei Schwestern, die für Viktoria schwärmten, aber alle Einladungen zu ihren Gesellschaften lehnte sie ab, weil sie den für solche Gelegenheiten nötigen Staat nicht besaß, dagegen ging sie zuweilen Abends hinüber, sich an dem Croguetspiel der Freundinnen zu beteiligen.




  2. Kapitel.


  Schloß Neu-Fordham war auf einem Theile des Bodens erbaut, den Thomas von Fordham von König Heinrich zum Geschenk erhalten hatte, und dieser Neubau wurde von Anton als eine ihm von Bruno Reginald, dem einstigen Kaufherrn, Persönlich angethane Beleidigung empfunden. Selbst wenn er ein Mann von geselligen Gewohnheiten gewesen wäre, hätte ihn nichts zu bestim­men vermocht, mit dem neuen Besitzer des Schlosses zu verkehren und der Umgang seiner Tochter mit den Reginalds war ihm sehr unangenehm.


  „Ich begreife nicht," sagte er eines Abends ärgerlich zu Vik­toria, „was Dich veranlaßt, mit solchen Leuten so vertraulich zu verkehren."


  „Von einem besonders vertraulichen Verkehre kann nicht die Rede sein, Papa," erwiderte Viktoria, „Du weißt, daß ich alle ihre Einladungen abgelehnt habe und nur manchmal hinübergebe, um mit ihnen Croguet zu spielen."


  „Das Leben, das Du führst, ist allerdings für ein so junges Geschöpf, wie Du bist, von trostloser Eintönigkeit."


  „O, sage doch das nicht, liebster Papa, ich bin vollkommen zu­frieden, wenn ich bei Dir sein kann und sehne mich nach nichts Anderem, wenn ich auch zuweilen wünsche, Dich der Gesellschaft zurückgegeben zu sehen."


  „Das wird nie geschehen, mein Kind, Ich habe der Welt und der Gesellschaft meine Thüre verschlossen, als ich von dem Leichenbegängnis Deiner Mutter nach Hause kam. Die Welt und ich sind einander zu lange fern geblieben, als daß noch eine Gemeinschaft zwischen uns möglich wäre, aber ich habe nicht die Absicht, Dich für immer lebendig zu begraben, nur laß mir Zeit, einen Plan zu ersinnen, Dir ein heiteres Leben zu verschaffen."


  „Mache Dir keine Sorgen, Papa, ich wünsche keine Veränderung und ich möchte Dich um keinen Preis verlassen. Nichts könnte mich für den Schmerz einer Trennung von Dir entschädigen. Die Bekannten, die ich hier habe, genügen mir, und mein liebes altes Pferd trägt mich gemächlich hinaus in's Freie, wohin ich nur will?"


  „O, Dein liebenswürdiger Gaul ist kein Thier, auf das Du stolz sein dürftest, und die Leute denken sicher, meine Armut sei schuld daran, daß Du kein besseres hast."


  „Laß doch die Leute reden, was ihnen gefällt, Papa. Was liegt uns daran?"


  „Nichts. Kind. Aber in diesem Falle irrt sich die Welt. Ich bin keineswegs ein armer Mann. Als ich das Gut übernahm, war es schwer belastet, aber unser bedürfnisloses Leben gestattete mir nicht nur, nach und nach alle Schulden abzuzahlen, sondern noch erhebliche Ersparnisse zurückzulegen. Könnte ich nur den Grund und Boden zurücklaufen, auf dem das neue Schloß steht und es niederreißen, so würde ich mich dieser Ersparnisse in tiefster Seele freuen, doch das ist ein Wunsch, auf dessen Erfüllung ich verzichten muß. Der alte Reginald ist einer der reichsten Männer in der Grafschaft und sein Krämerstolz würde ihm nie erlauben, mir zu verkaufen, was ehedem unserer Familie ererbtes Eigentum war. Der Gegenstand verstimmt mich und ich zieh es vor, einen andern zu berühren. Wenn Du Dich verheiratest, meine Tochter, wirst Du eine beträchtliche Mitgift in die Ehe bringen."


  „Ich hoffe, der Mann, der mich heirathet, werde sich nicht darum kümmern, ob ich Vermögen habe oder nicht."


  „Das sind die schwärmerischsten Ansichten eines jungen Mädchens. Ich mag nicht, daß Du einen armen Mann heirathest, der selbst vermögenslos, keinen Anspruch auf eine Mitgift hat, und Dich deshalb auch ohne Geld nehmen würde. Je mehr ein Heiratskandidat heutzutage besitzt, desto mehr Geld erwartet er von seiner Frau. Wenn Du später Gesellschaften besuchen wirst, wie ich wünsche, sollst Du auftreten, wie es der Tochter eines reichen Edelmannes zukommt, und heirathest Du, sollst Du Juwelen haben, wie unter tausenden von Frauen sie kaum eine aufzuweisen hat.


  „Juwelen, Papa!" rief Viktoria erstaunt.


  „Ja, Kind die herrlichsten Juwelen. Warte einen Augenblick ich werde sie Dir zeigen."


  Der Baron begab sich in sein Arbeitszimmer, schloß einen Schrank auf, nahm eine alte, mit rothem Saffian überzogene Truhe heraus und brachte sie Viktoria. Auf dem Deckel der Truhe glitzerten die goldenen Buchstaben „G. F."


  „Gehörte das Kästchen Mama?" fragte das junge Mädchen.


  „Nein, meiner Großtante, Carla von Fordham, der Mutter jenes unglücklichen Jünglings, der sein Leben im Duell verlor. Als sein Vater diesem Gut verzweiflungsvoll den Rücken kehrte, scheint er den Schmuckkasten hier vergessen und sich später seiner nicht mehr erinnert zu haben. Seine Frau war schon seit neun Jahren todt. Obwohl er fast alles verschwendete, wessen er habhaft werden konnte, der Juwelenschatz blieb unangetastet. Mein Vater fand ihn unter alten Pergamenten und wertlosen Papieren. Mein Vater wollte die kostbaren Schmuckgegenstände, die sich so lang in der Familie erhalten hatten, trotz seiner oft peinlichen Geldverlegenheiten nicht verkaufen. Die Frau meines Sohnes soll sie tragen, erklärte er, aber Deine Mutter starb, ehe sie Gelegenheit fand, sie anzulegen. Oft hatten wir nur von dem Tage gesprochen, wo sie im Glanze der Diamanten strahlend, bei Hofe vorgestellt werden sollte."


  Der Baron schlug den Deckel der Truhe zurück, Viktoria stieß einen Ruf des Entzückens aus. In dem oberen Fach leuchtete ihr ein Diadem, ein Halsband, Armbänder und Spangen von großen farbensprübenden Diamanten entgegen. Das herrliche Geschmeide war von weit höherem Werth, als der Baron es geschätzt hatte. Indem zweiten Fach befand sich eine Schmuckgarnitur von wundervollen Saphiren, Rubinen und Smaragden, im dritten Perlen, die Viktoria noch besser gefielen als die Diamanten.


  „Horch!" rief der Vater plötzlich. „Was war das?"


  „Was, Papa?"


  Das Geräusch draußen. Es war mir, als ob ich Fußtritte hörte. Geh' hinaus, Vicky und sieh nach, ob Jemand da ist."


  Viktoria ging durch die Glastür in den Garten, Ein breiter Weg führte an den Fenstern des Zimmers vorüber nach einem Erlengebüsch, in dem sich ein Dutzend Männer bequem hätten ver­bergen können.


  Es war Niemand zu sehen. Das junge Mädchen suchte den ganzen Garten ab, ohne eine Menschenseele zu entdecken.


  „Hast Du auch wirklich Schritte gehört, Papa," fragte Viktoria, in das Wohnzimmer zurücktretend.


  „Ja, Kind," versicherte der Baron, der die Fächer mit den Juwelen inzwischen wieder in die Truhe geschoben hatte, „Ich hörte nicht nur Schritte, ich sah auch einen Schatten durch das Fenster fallen. Es bat uns Jemand beobachtet, Vicky."


  „Wahrscheinlich ein Bettler," bemerkte Victoria gleichmütig.


  Die Zugänge zu den Gutshof waren schlecht verwahrt. Die Thore wurden niemals verschlossen und auch über die Umfriedungsmauer konnte man leicht in den Park eindringen.


  „Ein Bettler!" wiederholte der Baron erregt, „Ein verführerischer Anblick für einen Landstreicher, wenn er diese Juwelen gesehen bat. Ich will die Truhe nur gleich wieder einschließen. Du aber geh' mit dem alten Rudolph hinaus. Euch zu überzeugen, ob nicht Jemand im Park ober im Garten herumschleicht. Schärfe Rudolph gleichzeitig ein, die Augen offen zu halten und jeden Fremden vom Gehöfte zu verweisen."


  Viktoria beeilte sich, dem Befehle des Vaters zu gehorchen.


  „Bettler und Landstreicker werden uns nicht behelligen, meinte der alte Rudolph, „bei uns giebt's nichts zu stehlen. Die Bücher des Herrn Baron reizen sie nicht.


  Natürlich hatte der Eindringling, seit der Baron ihn bemerkt, Zeit genug gehabt, sich zu entfernen. Der, alte Rudolph entdeckte den Fremde» ebenso wenig, wie vorher seine junge Gebieterin vergebens nach dem Strolch Umschau gehalten hatte.




  3. Kapitel.


  Am folgenden Morgen begegnete Viktoria auf ihrem gewohnten Spazierritt Helene Reginald, die ihr mittheilte, daß am Abend in Neu-Fordham eine Croquetpartie gespielt werde, zu der sie ganz bestimmt kommen müsse.


  „Es ist etwa keine Gesellschaft," berichtete Helene, dem Pferde Viktoria's den Kopf streichelnd. „Wir erwarten außer Dir und den Lehrerstöchtern noch Alma Perking, die einzige Tochter des reichen Tuchfabrikanten, ein sehr liebes Mädchen, nicht gerade hübsch, aber interessant. Wir Alle wünschen, daß mein Bruder die Alma heirathe, und ich denke, sie ist ihm nicht abgeneigt, aber in solchen Dingen läßt sich nie etwas Gewisses sagen, die jungen Männer haben immer ihren eigenen Kopf."


  Viktoria's Wangen überflog eine heiße Röte.


  „Hoffentlich lassen uns die Mädchen aus dem Schulhause nicht im Stiche," fuhr Helene fort. „Nach dem Abendessen tanzen wir dann vielleicht noch einen Walzer."


  Viktorias Augen strahlten bei dem Gedanken an den Walzer. Tanzen war für die Tochter des gelehrten Einsiedlers ein Hauptvergnügen.


  „Wenn Papa es erlaubt, werde ich gern kommen," erwiderte sie.


  „Ach was, heute darf Niemand uns dazwischen reden." er­eiferte sich Helene. „Wir rechnen unbedingt auf Dich. Rupert wird in der Nähe des Parkthores auf Posten stehen, um Dich abzuholen und sicher zu uns zu geleiten. Ich bin neugierig, wie Alma Perking Dir gefallen wird. Stelle Dir vor, im Vergleiche zu ihrer Mitgift ist unser Vermögen geradezu unbedeutend. Du solltest nur die Kleider sehen, die sie für ihren achttägigen Besuch mitgebracht hat, alle aus Paris."


  Viktoria erinnerte sich seufzend ihrer eigenen bescheidenen Kleider, in welchen sie neben dem von Alma Perking entfalteten Prunk wie ein Aschenbrödel aussehen mußte.


  Nachdenklich ritt sie nach Hause.


  „Wahrscheinlich wird er sie heirathen," sagte sie sich. „Papa hat recht, je reicher die Leute sind, desto mehr streben sie danach, ihr Vermögen zu vergrößern. Mit ihrem Gelde wird er sich in der Nachbarschaft ein herrliches Gut kaufen und ich werde sie auf ihren stolzen Pferden an mir vorüber reiten und sich über meinen armen Gaul belustigen sehen."


  Rupert Reginald war immer sehr aufmerksam gegen sie gewesen und jetzt sollte er aus ihrem Leben verschwinden, um Alina Perking anzugehören.


  „Würdest Du etwas dagegen haben. Papa, wenn ich heute Abend zu den Reginalds ginge, mit ihnen Croquet zu spielen?"


  „Dagegen haben, Kind? Du weißt, daß ich die Reginalds verabscheue, aber ich möchte Dir nicht gern ein so unschuldiges Vergnügen, wie das Croguet, verbieten. Um halb zehn wird der alte Rudolph Dich wieder abholen. Das ist doch nicht zu früh, Vicky?"


  „Ich darf dann genau eine und eine halbe Stunde dort bleiben, Papa?"


  „Und das scheint Dir nicht lange genug? Sagen wir also, Rudolph harrt Deiner bis gegen elf Uhr."


  Viktoria küßte ihren Vater und entfernte sich, um unter ihren wenigen Kleidern Musterung zu halten. Sie entschied sich für ein Weißes Musselinkleid mit breiter himmelblauer Schärpe.


  Als sie am Abend in diesem Anzug vor ihrem Spiegel stand, sah sie sehr unzufrieden aus, und doch war es ein reizendes Bild, das er zurückstrahlte, eine hohe, schlanke Gestalt, ein frisches, von üppigen, braunen Haaren umrahmtes Gesicht, mit veilchenblauen Augen: aber Viktoria bemerkte nur die Mängel ihres Kleides und seufzend wandte sie sich ab.


  Der Baron schlummerte in seinem Sessel, als sie in das Wohnzimmer trat, sich von ihm zu verabschieden. Wenige Minuten später war sie vor dem Parkthore angelangt, das die Besitzung des alten Reginald von dem Gute des Barons trennte. Rupert erhob sich von dem Stein, ans dem er saß, die jugendliche Nachbarin zu begrüßen.


  Sie hatten eine breite Wiese zu durchschreiten, ebe sie das Reginald'sche Gebiet erreichten. Ein niedriger Zaun trennte die Wiese von den Gartenanlagen und dem Croquetplatze, wo die jungen Leute schon zum Spiel versammelt waren. Viktoria fühlte daß Aller Augen auf ihr ruhten. Der alte Reginald saß, seine Zigarre rauchend und in der Times lesend, auf einer Rasenbank.


  Er war offenbar nicht besonders erfreut, als Viktoria, sich ihm näherte, ihn zu begrüßen, und warf seinem Sohne einen finsteren Blick zu.


  Helene machte der unangenehmen Szene ein rasches Ende. Sie stürmte herbei, die Freundin in den Kreis der Mitspielenden zu entführen und stellte Viktoria von Fordham und Alma Perking einander vor. Alma, ein nicht weniger als hübsches, aber sehr eingebildetes Mädchen, verneigte sich steif. Beim Spiel, wie später beim Tanz, nahm die Fabrikantentochter den Sohn des Hauses ganz für sich in Anspruch.


  Als es Rupert endlich gelang, von ihr abzukommen, und er über den Rasen eilte, Viktoria aufzusuchen. rief eine schrille Stimme ihn zu Tisch, und so war er gezwungen auf den ersehnten Walzer mit Fräulein von Fordham zu verzichten.


  Er bot Viktoria den einen Arm, den andern einer der Lehrerstöchter, während Alma Perking, die im Hause wohnte, gewissermaßen als Mitglied der Familie betrachtet werden durfte. Dessen ungeachtet warf, ihm Alma, als er mit seinen Begleiterinnen im Speisesaal erschien, einen vernichtenden Blick zu.


  „Bitte, kommen Sie hierher, liebe Alma." sagte der Haus­herr, auf den Stuhl zu seiner Rechten deutend, Du Rupert setzest Dich neben Fräulein Perking, und Sie, Fräulein Leer, nehmen zu meiner Linken Platz."


  Viktoria beachtete er nicht, aber Rupert drückte sie auf den Stuhl neben sich nieder, so daß er zwischen Alina und ihrer Nebenbuhlerin saß.


  Die reiche Erbin grollte ihrem Tischherrn bitterlich, der seine Aufmerksamkeit zwischen beiden Mädchen zu theilen bemüht war. Alma antwortete mit eisiger Einsilbigkeit. Ihre üble Laune übertrug sich auch auf den Hausherrn, der seinem Sohne von Zeit zu Zeit mißbilligende Blicke zuwarf. Der ganzen Gesellschaft bemächtigte sich ein nicht zu überwindendes Mißbehagen. Viktoria, die bei Beginn des Mahles ihre gewohnte Heiterkeit wiedergefunden hatte, entdeckte plötzlich, mitten in einer lebhaften Unterhaltung, daß sie und Rupert die einzigen Personen waren, die sprachen, und verstummte augenblicklich.


  Die große Bronzeuhr auf dem Kaminsims schlug halb elf.


  „Ich muß gehen," flüsterte Viktoria ihrem Nachbar zu. „Unser Diener wird in wenigen Minuten hier sein, mich abzuholen."


  „Der Alte kann warten." erwiderte Rupert. „Ich selbst werde mir die Ehre geben, Sie nach Hause zu begleiten. Sie könnten auf Wilddiebe oder anderes Gesindel stoßen, gegen die Ihr Diener kein ausreichender Schutz wäre. Der schwarze Sims, der kürzlich erst aus dem Zuchthause entlassen wurde, ist wieder nach, Fordham zurückgekehrt, ich sah ihn gestern im Dorfe herumstreichen, und traue dem Kerl alles Böse zu."


  In diesem Augenblicke wurde die Ankunft des Bedienten aus dem Schulhause gemeldet, der die Töchter des Lehrers abholen sollte. Die jungen Mädchen erhoben sich alle. Hüte und Mäntel wurden ihnen gebracht, und nachdem die Damen sich verabschiedet hatten, schickten sie sich an, fortzugehen, Rupert nahm Viktoria unter seinen Schutz.


  „Fräulein von Fordham bedarf Deiner nicht, Rupert," erinnerte Reginald, „der Herr Baron bat den alten Rudolph her­ geschickt, die junge Dame abzuholen."


  „Das weiß ich, Papa, dennoch will ich mich selbst davon überzeugen, daß das gnädige Fräulein ungefährdet über die Wiesen kommt."




  4. Kapitel.


  Der Vollmond war aufgegangen. Die Gebüsche in den Anlagen spiegelten sich auf dem thaubeglänzten Rasen wie auf einer Wasserfläche wieder. Rupert und Viktoria traten durch die Glastüre des Wohnzimmers in's Freie und vergaßen ganz, daß der alte Rudolph noch im Bedientenzimmer beim Bier und Braten saß. Er kam ihnen erst nach, als sie schon den halben Weg über die Wiesen zurückgelegt hatten.


  Der Alte folgte ihnen in ehrerbietiger Entfernung. Er störte sie auch nicht, als sie vor dem Thore von Alt-Fordham standen, und sich von einander verabschiedeten. Genug, er hatte Rupert so viel Zeit und Gelegenheit gelassen, Viktoria, um ihre Hand zu bitten. Er war natürlich nicht mit dieser Absicht von Hause, fort­gegangen, aber das zauberische Mondlicht, die von frisch gemähtem Heu duftenden Wiesen und die strahlenden blauen Augen Viktoria's hatten ihn in einen eigentümlichen Taumel versetzt, und unwill­kürlich waren die Worte seinen Lippen entschlüpft.


  „Ich glaubte. Die beabsichtigten, Fräulein Perking zu heirathen," murmelte das junge Mädchen.


  „Nicht für Milliarden!" rief Rupert, die schlanke Gestalt, an sein Herz drückend und das schöne junge Gesichtchen mit Küssen bedeckend.


  In diesem Augenblick kam der alte Rudolph näher, mit einer Miene, die zu sagen schien, man bedürfe seiner.


  Rupert verstand den Wink und Viktoria, die vor Überraschung und Freude ganz verwirrt war, freigebend, zog er ihren Arm in den seinigen.


  „Wir sind also einig, Theuerste," flüsterte: er. „Morgen werde ich bei Deinem Vater um Dich anhalten."


  „O, Herr Reginald!"


  „Aber Vicky, nennst Du mich noch einmal so, dann, küsse ich dich wieder, gleichviel, ob der alte Rudolph es siebt oder nicht."


  „Rupert, also! Ich bin überzeugt, daß dein Vater niemals zugeben wird, daß Du mich heirathest."


  „Mein Vater kann stolz darauf sein, daß mir die Auszeichnung wird, ein Mädchen aus so vornehmer alter Familie zur Frau zu gewinnen."


  „Aber wir sind arm, Rupert, wenigstens —"


  „Wird das nicht durch Deinen höheren Rang aufgewogen? Und wenn Dein Vater Werth darauf legt, wird es ihm ein Leichtes sein, mir das Recht zu erhalten, den Namen Reginald-Fordham zu führen."


  Sie befanden sich jetzt im tiefen schalten der Bäume. Kein Lichtschimmer war in dem alten Schloß sichtbar. An einem Seitenpförtchen zog der Diener an einem Glockenstrang. Ein dröhnendes Läuten erklang wie aus weiter Ferne. Sie mußten ziemlich lange warten, bis schleppende Schritte sich näherten, eine unsichtbare Hand den Riegel herumtastete, und die hohe Gestalt des schlaftrunkenen Pförtners in der geöffneten Thüre erschien.


  „Der Herr Baron ist schon vor einer Stunde zu Bett gegangen gnädiges Fräulein," meldete er.


  „Das ist sehr gut, Rupert," flüsterte Viktoria.


  „Weshalb, Theuerste?"


  „Weil Papa mir angesehen hätte, daß ich etwas Bedeutsames erlebt habe."


  „Morgen soll Papa Alles von mir erfahren, Liebste. Ich werde um ein Uhr vorsprechen."


  „Und ich werde mit meinem Schimmel weit fort reiten. Ich könnte nicht hier bleiben, während — o, Rupert, Du weißt nicht —"


  „Was weiß ich nicht, Liebste?"


  „Wie vorutheilsvoll Papa gegen Deine Familie ist. weil Euer Schloß auf Grund und Boden erbaut ist, der einst zu unserm Gute gehörte, wie Eure Wiesen einst ein Theil unseres Parkes bildeten."


  „Das ist nicht unsere Schuld, mein Engel, sondern jener leichtsinnigen alten Fordhams, die Hab und Gut verschwendeten. Wer weiß, ab die beiden Besitzungen nicht eines Tages wieder in einer Hand vereinigt, und in ihrem früheren Glanze hergestellt werden können?"


  Der schläfrige Pförtner hüstelte, sie an die späte Stunde zu erinnern. Es war nahe an Mitternacht. Die Liebenden trennten sich mit einem zärtlichen Händedruck. Die schwere eichene Thüre fiel klirrend hinter Viktoria in's Schloß.


  Der Wind raschelte in den Epbeublättern, die das alte Ge­bäude umrankten.


  „Wie düster es hier ist," sagte sich Rupert.


  Die Thurmuhr der nahe Dorfkirche schlug zwölf, und in demselben Augenblicke bemerkte Rupert die Gestalt eines Mannes.


  „Mensch, was wollen Sie hier?" herrschte Rupert ihn an.


  Aber die Gestalt war plötzlich wieder verschwunden. An dieser Seite des Schlosses befand sich ein ganzes Labyrinth von Wirtschaftsgebäuden. Rupert durchsuchte jeden Winkel, konnte aber keine Spur von dem mitternächtlichen Eindringling entdecken. Seine Nachforschungen waren so umständlich und doch so erfolglos, daß er zuletzt zu glauben begann, seine Sinne müßten ihn getäuscht haben und die Gestalt, die er verfolgt hatte, sei nur ein Geschöpf seiner Einbildung.


  Es schlug ein Uhr, als Rupert Alt-Fordham verließ und sich langsamen Schrittes den Wiesen zuwendete.




  5. Kapitel.


  Viktoria fühlte sich, nachdem sie sich von Rupert verabschiedet hatte, allzu glücklich. Die Zukunft lag so sonnendurchleuchtet vor ihr. Die Besorgnis wegen der Vorurteile ihres Vaters gegen die Familie Reginald verflüchtete sich rasch. War Rupert in seiner Güte und Liebenswürdigkeit nicht unwiderstehlich? Ihr Vater würde die Vorzüge des jungen Mannes gebührend zu schätzen wissen und nicht zögern, seine Einwilligung zu der Verlobung der einzigen Tochter mit dem Nachbarssohn zu geben. Bei dem Ge­danken an die schmähliche Niederlage der eingebildeten Alma Perking lachte Viktoria laut auf.


  Vor ihrem großen Ankleidespiegel stehen bleibend, betrachtete sie sich halb verwundert.


  War sie wirklich so schön, wie Rupert behauptete?


  Mitten in ihrem Glücksrausch überwältigte sie der Schlaf, angekleidet warf sie sich auf das Sopha, um erst ein wenig auszuruhen, ehe sie zu Bett ging, doch versank sie fast augenblicklich in einen bleischweren Schlummer.


  Nach einer vor Jahren überwundenen Kinderkrankheit war ihr die Eigentümlichkeit zurückgeblieben, wenn sie sich tagsüber aufgeregt hatte, im Schlafe zu wandeln. Die Dienstleute waren ihr einige Male im Flur und auf der Treppe begegnet, als sie wie ein Gespenst, mit offene blicklosen Augen einherschritt.


  Ein Küchenmädchen, das den Geist der ermordeten Schloßfrau in der Nachtwandlerin vor sich zu sehen glaubte, war bei einer solchen Gelegenheit schreiend in den Vorsaal geflohen und dort in Krämpfe verfallen.


  Gegen drei Uhr, als der Mond gerade im Untergehen begriffen war, erhob sich Viktoria vom Sopha, öffnete die Thüre, trat in den Flur hinaus, eine von weißem Gewände umflatterte hohe Gestalt, in dem matten Dämmerlicht nur in unbestimmten Umrissen sichtbar. Plötzlich wurde das Flurfenster von außen geöffnet und ein Mann schob Kopf und Schultern durch die Öffnung.


  Er war im Begriff, hereinzusteigen, als seine Augen die geheimnisvolle Gestalt im weißen Kleide, von dem gelösten Haar umwallt, streifte.


  „Das Gespenst!" hauchte er entsetzt und der schwere Knüttel, den seine Hand umklammerte, fiel polternd zu Boden.


  Dieser Lärm erweckte Viktoria. Sie stieß einen gellenden Schrei aus und starrte den Eindringling erschrocken an.


  So beunruhigend das Geschrei auch war, ermuthigte es ihn doch wieder. Er hatte es nicht mit einem Geist zu thun!"


  Mit einem Satz war er im Flur und drückte der Nachtwandlerin seine große, schwielige Hand auf den Mund.


  „Was, Sie sind's?" flüsterte er. „Keinen Lärm gemacht, oder ich steche Sie mit meinem Messer nieder! Trollen Sie sich in Ihr Zimmer und verhalten sie sich mäuschenstill. Ich habe hier zu thun."


  Viktoria war noch nicht vollständig wach und hatte nur ein verworrenes Gefühl, von einer furchtbaren Gefahr bedroht zu sein. Der Einbrecher schickte sich eben an, dem widerstandslosen Mädchen mit einem Tuche den Mund zu verbinden, als Rupert durch das offene Fenster sprang, ihr zu Hilfe zu eilen.


  Er war, nachdem er auf seinem Heimwege schon die Wiesen durchschrttten hatte, wieder nach den: Schlosse zurückgekehrt, weil die unheimliche Gestalt, die er dort herumschleichen gesehen, ihn noch immer beunruhigte, und er war gerade zur rechten Zeit gekommen, seine Braut aus den Händen des Zuchthäuslers zu befreien und den Fordham'schen Familienschmuck zu retten.


  Der Sträfling Sims hatte sich an: Abend zuvor in den Garten geschlichen und unter den Fenstern des Wohnzimmers gesehen und gehört, was dort vorging, als der Baron seiner Tochter die Juwelen zeigte, und sich im Gebüsch versteckt, als Viktoria im Garten erschien, nach ihm zu suchen. In der Nacht war er an dem Epheuzweig bis zum Fenster emporgeklettert, in der Absicht, sich in das Bibliothekszimmer zu stehlen, wo, wie er wußte, die Schmucktruhe verwahrt wurde.


  Durch einen wuchtigen Schlag auf den Kopf betäubt, war es ein Leichtes, ihn an Armen und Beinen zu binden und ihn für die Nacht im Keller einzuschließen, um ihn am nächsten Morgen den Behörden auszuliefern.


  Der Baron konnte kaum unhöflich gegen dm Mann sein, der ihm die Tochter und den Familienschmuck gerettet hatte und Rupert gelang es in kurzer Zeit, die Vorurteile Anton von Fordhams zu zerstreuen.


  Größere Schwierigkeiten hatte er bei seinem Vater zu überwinden, der sich anfangs mit aller Entschiedenheit weigerte, für seinen Sohn bei dem Baron um die Hand Viktoria's anzuhalten. Er wollte durchaus die reiche Perking zur Schwiegertochter haben.


  Der Sohn blieb fest.


  „Ich heirate keine Andere, als Viktoria von Fordham," erklärte er. „Von dem, was ich als Anwalt verdiene, und dem Vermögen, das meine Mutter hinterlassen hat, werden wir auch ohne Deinen Beistand ganz anständig leben können."


  Der alte Fordham gab endlich nach und machte dem Baron seinen Besuch. Tief beschämt kehrte er von Alt-Fordham zurück. Der Baron hatte aus Liebe zu seinem einzigen Kinde, ohne Rücksicht auf tief gewurzelte Standesvorurteile, die Einwilligung zur Verlobung seiner Tochter mit dem Sohne des Kaufmanns gegeben.


  „Sie kommt nicht mit leeren Händen in das Haus ihres Galten," sagte er dem allen Reginald, „sie bringt ihm eine Mitgift von fünfzigtausend Pfund zu, und ihre Juwelen sind beinahe ebenso vier Werth."


  Viktoria und Rupert wurden ein sehr glückliches Paar.


   


  -Ende-
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